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＋ Die techniſche Bildungsanſtalt in Dresden 
und ihre Bedeutung für die Zivilbaukunſt, insbefondere für den Straßenbau. 


Auf dieſe Bedeutung, welche wir in vollſten Maaße anerken⸗ 
nen, aufmerkſam zu machen, iſt der ins Auge ſpringende Zweck 
eines kleinen Schriftchens vom Ingenieur H. O. Merbach unter 
dem Titel: „Das Straßenbau-Mandat vom 28. April 
1781 und ſeine geſchichtliche Bedeutung für Sachfen“ 
(Dresden, Meinhold und Soͤhne). Der Verfaſſer ſpricht uͤber den 
Werth des Mandats zu feiner Zeit, beanſprucht aber der vorge: 
ſchrittenen Wiſſenſchaft entſprechenden Fortſchritt. — Offen liegend 
wenn er es auch nicht ausſpricht, billigt er es nicht, daß der 
Straßenbau Sachſens groͤßtentheils in rein empiriſche Haͤnde ge⸗ 
legt iſt, obwol er ſich huͤtet — welche Form anerkennbar weich iſt 
— im Entfernteſten auf Perſoͤnlichkeiten einzugehen. Der gegen 
waͤrtige Zuſtand findet nach unſerer Anſicht ſeinen hiſtoriſchen 
Grund in der Unterordnung des Straßenbauweſens unter das Mi⸗ 
niſterium der Finanzen, während es eigentlich in das Reſſort des 
Miniſterium des Innern gehört und in dieſem unmittelbar einer 
ztechniſchen Oberbaubehoͤrde“ deren Nothwendigkeit in 
Sachſen von Tage zu Tage mehr ins Licht tritt, untergeben wer⸗ 
den muß. — Der Finanzgeſichtspunkt iſt zu lange beim Straßen⸗ 
bau maaßsebend geweſen zu großem Schaden des Gemeinwohles. 
Es ließen ſich zur Urkund deſſen viele Beiſpiele anführen, word: 
ber wir aber hier als nicht unmittelbar zur Sache gehoͤrig hinweg⸗ 
gehen. — Gegenwärtig muß nun neben Würdigung der Anforde 
rungen die der Straßenbau der Staatskaſſe auferlegt, auch der 
techniſche Standpunkt höher geſtelt und zumal das volkswirthliche 
Intereſſe vorzugsweiſe berüͤckſichtigt werden, womit inzwiſchen nicht 
geſagt fein fol, daß dies ſeither ganz verſaͤumt, nein, nur ausge⸗ 
druͤckt werden ſoll, daß der Finanzgeſichtspunkt ein untergeordneter 
fein muß bei Entſcheidung von Straßenbaufragen. 

Die Finanz muß nicht oben ſtehen, ſondern die Technik und 
5 1 muͤſſen der Beurtheilung mehr gelten als das ſiskaliſche 

und —. 

Um die Worte Herrn Merbach's zu wuͤrdigen und damit 
der geneigte Leſer ſeine Entſcheidung uͤber das faſſe, was vorliegt, 
bedarf es nicht der Kenntniß des angezognen Straßenbau⸗Mandats 
Über deſſen Wort⸗Inhalt uns auch Hr. Merbach im Dunkeln laͤßt. 
Es genuͤgt ſich auf den Standpunkt zu ſtellen, den ein Mann, 
— der die Wiſſenſchaft hoch achtet als den Geſammtausdruck aller 


wahren und tuͤchtigen Praxis, und der das Staatswohl vom Volks⸗ 
wohl abhaͤngig macht — einnehmen muß, um ſich zu uͤberzeugen, 
daß der techniſchen Bildungsanſtalt in Dresden und den 
aus ihr hervorgehenden Technikern in Bezug auf Betheiligung bei 
Staatsbauten ein groͤßerer Einfluß als bisher eingeraͤumt werden 
muß. Bedarf es in der Organiſazion der Schule noch einer Aen⸗ 
derung ſo bewirke man ſie, aber benutze das Gegebene raſch und 
recht, nach der Zeit, und in der Zeit. 

Nachdem der Verfaſſer in einigen allgemeinen Betrachtungen 
uͤber die Fortſchritle der Kultur, uͤber den Einfluß des Wegebaus 
auf denſelben und insbeſondere uͤber den des angezogenen Mandats 
und die beigehörigen Verordnungen ſich ausgeſprochen, fährt er fort: 
„Dieſe einzelnen Verordnungen dokumentiren mit beſonderer 
Schärfe den Standpunkt, von welchem aus überhaupt damals das 
Straßenbauweſen in den Regionen der geſetzgebenden Koͤrper ſelbſt 
betrachtet wurde; denn es ſteht ausdruͤcklich im Mandat geſchrieben 
und zwar im §. 23., daß der Straßenbau eine Landes⸗Polizei⸗An⸗ 
ſtalt ſei, und iſt dies uͤberdies noch hinreichend beſtaͤtigt, durch die 
jedesmaligen Mitglieder einer Straßenkommiſſion, die nicht eine 
Baukommiſſion ſondern eine Landes⸗Polizei⸗Kommiſſion konſtituirten. 
Sodann iſt dieſe Erlaͤuterung des Begriffs vom Straßenbau noch 
ferner geſchichtlich und geſetzlich dokumentirt, durch die Verordnung 
vom 6. Juli 1782, in welcher ausdruͤcklich geſagt iſt, daß Zoll⸗ 
bereuter und andere Zoll- und Poſtoffizianten (heutzutage gehören 
bierzu noch die Gensd'armes) angehalten fein follen, über den Zus 
ſtand der Straßen, hier in Bezug auf die der Oberlauſitz, zu be⸗ 
richten. Die unter dem Anhange des Mandats mit „Anweiſung“ 
bezeichneten Bauvorſchriften geben zur Genuͤge zu erkennen, wie 
wenig Gewicht auf eine genaue Aufnahme der Gegend, auf eine 
verſtäͤndliche Anſchaulichmachung eines Straßenzuges durch Zeich⸗ 
nungen damals gelegt werden konnte, da einestheils die Vorkennt⸗ 
niſſe, die ſolche Arbeiten des heutigen Tages im Bereiche der prak⸗ 
tiſchen Geometrie, der Arithmetik und Trigonometrie, des Zeichnens 
und der Projekzionslehre ꝛc. erfordern, in keinen der damaligen 
Schulen gelehrt, daher bei Straßenbedienten uͤberhaupt, als zum 
Straßenbau nicht erforderlich, nicht vorausgeſetzt wurden, oder auch, 
weil man uͤberhaupt ſich aus Mangel an tuͤchtigen Schulen den 
Werth dieſer Wiſſenſchaften nicht vergegenwaͤrtigen konnte. War 


— 


dies bei den Straßenbedienten der Fall, ſo war dies bei den Stra⸗ 
ßenkommiſſionen nicht weniger, da dieſe die ganze Angelegenheit 
als eine polizeiliche betrachteten. In gleicher Weiſe beziehen ſich 
jene Anweiſungen auf die Mangelhaftigkeit der Begriffe eines Erd⸗ 
koͤrpers und ſeiner Form, auf die Mangelhaftigkeit der Anſichten 
von einer oͤkonomiſchen Maſſenvertheilung nach vorhetiger, auf 
Zeichnung und nicht bloße Abſchaͤtzung beruhender Berechnung, in⸗ 
gleichen auf den Mangel einer auf Erfahrungen geſtuͤtzten Angabe, 
die geeignetſten dem Verkehr angepaßter Steigungs⸗ und Richtungs⸗ 
verhaͤltniſſe einer Straße betreffend, ingleichen auf das uͤberaus und 


hoͤchſt ſonderbar erſcheinende Vorausſetzen aller Unkenntniß der 


Sache bei den betreffenden Bedienten. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den auch dem Straßenbau und feinen Bedienten, die Ausführung 
von groͤßeren Bruͤcken nie zur Aufgabe gemacht werden konnte, 
daß, wie ſchon das Mandat darauf hinweiſt, in der Regel der 
Bau ſolcher wegen Mangel an Kenntniſſen bei den Straßenbedien⸗ 
ten, von denſelben nicht kontrollirt werden konnte, und einem Mau⸗ 
rer anheim fiel; oder daß ſolche Bauten, den damaligen Anſichten 
zufolge, nicht zum Straßenbau gehoͤrig, einer andern Baubehoͤrde 
uͤbergeben wurden. 

Dieſe hier nun angeregten aus dem Inhalte des Mandates 
ſelbſt, hergeleiteten und dokumentirten Mängel jener Zeit verbeſſer⸗ 
ten ſich aber theils hinſichtlich der Anforderungen, die an die Stra⸗ 
ßenbedienten in wiſſenſchaftlicher Hinſicht mit der Zeit geſtellt were 
den konnten, theils hinſichtlich der Erwartungen, die man von jenem 
Mandate in Bezug auf die Verbeſſerung der Straßen zum Heile 
des Verkehrs zu hoffen wagte, nur langſam und ſpaͤrlich, wenn 
gleich Berichte, insbeſondere von England und Frankreich, über im: 
mer groͤßere und wichtigere Bauunternehmungen, einzig auf die 
Verbeſſerung und Beſchleunigung des oͤffentlichen Verkehrs berech— 
net, ſich vielſeitig hören ließen, die geſchichtlich begründen, bis zu 
welcher Hoͤhe der menſchliche Geiſt, bei freier Entwicklung ſeiner 
Kraͤfte, die Schaͤtze der Wiſſenſchaft und Kunſt zur Wohlfahrt der 
Geſellſchaft verwerthen kann. Während dem engliſchen und franz 
zöftfchen Unternehmungsgeiſte die harte Straße nicht mehr genügte, 
waͤhrend er die kuͤnſtlichen Waſſerſtraßen hervorrief, ſchmachteten in 
Sachſen die Laſtthiere auf den gefaͤhrlichſten Gebirgsſtraßen bis in 
die neueſte Zeit; waͤhrend von Frankreich der Ruhm der polytech— 
niſchen Schule in alle Gauen Europas drang, waͤhrend die Zoͤg⸗ 
linge jener Schule unter der Leitung von Gelehrten, die der Wiſ— 
ſenſchaft Denkmaͤler ſetzten, zu Korporazionen heranwuchſen, die die 
Ehre der Nazion und die Wohlfahrt des Landes zu begruͤnden 
halfen, was geſchah waͤhrend All' dem in Sachſen mit dem Stra— 
ßenbau? 

Geſtehen wird ſich jeder Zeitgenoſſe, daß dieſer Zweig des 
Bauweſens ſeit dem Erſcheinen des Mandats, hinſichtlich deſſen 
was er geleiſtet, nicht viel vorwaͤrts geſchritten iſt. Zwar ſind die 
Straßen breiter, zwar ſind ſie hoͤrter, zwar kann man ſagen, daß 
die Straßen im flachen Lande unter die beſſern gehoͤren, aber luͤgen 
muͤßte man, wenn dies von den Gebirgsſtraßen behauptet werden 
ſollte, luͤgen müßte man, wenn man behaupten wollte, daß ſich 
Wiſſenſchaftlichkeit bei Straßenbedienten allſeitig hätte Anerkennung 
verſchaffen koͤnnen, luͤgen muͤßte man, wenn man behaupten wollte, 
daß der Straßenbau mit Kenntniß der noͤthigen Wiſſenſchaften 
gleichmaͤßig im ganzen Land ein konſtruktiver Hinſicht geworden wäre, 
wenn man behaupten wollte, daß die Gebirgschauſſeen Sachſens 
zweckmaͤßig, dem Verkehre angepaßt, allerſeits ſeit jener Zeit des 
Erſcheinens jenes Mandates, projektirt und ausgeführt worden waͤ⸗ 
ren. Und doch wurden jene vielfachen Straßenzuͤge ſaͤmmtlich in 
Einklang jenes Mandates und unter der Aufficht der Straßenkom⸗ 
miſſionen genehmigt. 

Was kann an All' dieſem noch nicht gruͤndlich gehobenen 
Uebelſtaͤnden ſchuld ſein, was kann die Urſache ſein, daß in Sach⸗ 
ſen vorzugsweiſe die innere Ausbildung dieſes Zweiges des Zivil⸗ 
baues vor meiſt allen deutſchen Ländern zuruͤck, weit zuruͤck geblie⸗ 
ben iſt? Was mag die Urſache ſein, daß ſich auch in dieſem Zweige 
der Verwaltung die Wiſſenſchaft noch nicht volle Anerkennung hat 
verſchaffen koͤnnen? — Dies find Fragen, die ſich demjenigen von 


202 


Sache, den Stein des Anſtoßes bei Seite gewaͤlzt ſehen moͤchte; 
und doch, gehen die Betrachtungen tiefer in die anderweitige ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung Sachſens ein, ſo finden ſie, daß eben jenes 
Mandat von weſentlichem direkten und indirekten Einfluß auf eben 
beregte Zuſtaͤnde geweſen ſein mag. 

Es entſtehen daher die zur spezielleren Beantwortung hier auf⸗ 
zuſtellenden Fragen: 
bis wie weit, bis zu welchem Zeitpunkte kann obiges Mandat 
nur von heilvollem Einfluſſe, mit feinen der Jetztzeit hoͤchſt man⸗ 
gelhaft erſcheinenden ſpeziellen Inſtrukzionen, für den Baudienſt 

betrachtet werden, — 
bis zu welchem Grade kann dies Feſthalten an veralteten Geſetzen, 
und auf beſchraͤnkte wiſſenſchaftliche Begriffe baſirte Vorſchriften 
der allgemeineren Annahme und Verbreitung eines auf die un⸗ 
leugbaren Fortſchritte der Wiſſenſchaften begründeten, umzugeſtalten⸗ 
den, frei ſich entwickelnden Zivilbaues gegenuͤber erſprießlich ſein, 
vorausgeſetzt, die Stimmen im Volke, die zur Umgeſtaltung mah⸗ 
nen, gehen von Traͤgern jener Wiſſenſchaft, gehen von Vertretern 
jener Baukunſt aus, — 
und zuletzt 
bis zu welchem Grade kann das Feſthalten des Begriffes: der 
Straßenbau, als Theil des Zivilbaues, ſei eine Landespolizeianſtalt, 
wie das Mandat ſagt, bei der heutigen Entwickelungsſtufe der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, ferner noch fuͤr das Land erſprießlich 
ſein? — 

Die Beantwortung dieſer Fragen wird nachdem, was die neuere 
Geſchichte Sachſens aufzuweiſen hat, nicht ſchwer fallen; es wird 
jedoch noͤthig ſein, ehe an eine direkte Beantwortung dieſer gedacht 
werden kann, eine Darſtellung derjenigen geſchichtlichen Fakta dem 
Auge vorzufuͤhren, die ein Bild von dem Entwickelungsgange der 
wiſſenſchaftlichen Baſen in Sachſen, der Pflegſchulen für hierher 
gehoͤrende Wiſſenſchaft und Kunſt, zu geben im Stande ſind und 
die darzuthun vermoͤchten, in wie weit dieſe dem Lande gereichten 
Vortheile hinreichende Geltung und Anerkennung durch ihre Schuͤler 
gefunden haben. 

Schon früher, che an eine Verbeſſerung der Straßen überhaupt 
gedacht wurde, ehe ein Verkehr in den hieſigen Landen beſtand, der 
durch ſeine Anforderungen einem ſolchen Mangel gruͤndliche Abhilfe 
verſprach, hegte Sachſen in der Bergakademie zu Freiberg einen 
Schatz, wie ihn nicht fo leicht ein Land aufweiſen konnte, noch 
aufweiſen kann. Zur Heranbildung von Ingenieuren fuͤr den Berg⸗ 
bau, fuͤr das Huͤttenweſen beſtimmt, war dieſe Schule mit Bezug 
auf Sachſen eben berechtigt, nur jene Klaſſe von Bauleuten und 
Chemikern zu bilden, die der ſaͤchſiſche Bergbau vorerſt erforderte 
und bevorzugt vor allen, wie uͤberhaupt das ſaͤchſiſche Bergweſen 
es ſtets geweſen, iſt dieſe Berechtigung ſeiten der Schule, ſowie 
feiten ihrer Schuͤler auf Anſtellung im ſaͤchſiſchen Bergdienſte, bis 
auf den heutigen Tag geltend geblieben. In gleicher Weiſe beſtand 
in Sachſen die Ritterakademie und Artillerieſchule für Heranbildung 
der Ingenieur beſtimmt, die im Kriegsdienſt ihren Kenntniſſen 
in Wiſſenſchaft und Kunſt Geltung verſchaffen ſollten und gleichwie 
der Beſuch dieſer Schule zu einer fortſchreitenden Wirkſamkeit im 
Kriegsdienſte ſelbſt berechtigte, war der Beſuch der Schule, eine 
abzulegende Prüfung über die darin erlangten Kenntniſſe, ein Er⸗ 
forderniß zur Erlangung jenes Rechtes auf Anſpruch einer Anſtel⸗ 
lung. So findet man zur Pflege der ſchoͤnen bildenden Kunſt in 
Dresden eine koͤnigliche Kunſtakademie und ſpaͤter mit ihr verbun⸗ 
den, gleichſam als der erſte Funken des dunklen Gefuͤhls, daß der 
Zivilbau in feinen heute fo viel bedeutenden einzelnen Zweigen auch 
einer Beachtung werth wurde, eine Bauſchule, zur Ausbüdung von 
Baugewerken, nach damaliger Anforderung, beſtimmt. In dem 
Entwickelungsgange dieſer Schulen finden ſich Beweiſe genug, daß 
Fuͤrſt und Volk den Bedarf eines ſteten Fortſchrittes auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft und Kunſt zur Wohlfahrt des Ganzen lebhaft 
fühlten, daß Einzelne aus / dem Volke, in dieſem Gefuͤhle zur Ehre 
der Wiſſenſchaft und Kunſt all ihre geiſtige Kraft aufopferten, um 
mit Generazionen den Schatz ihres Wiſſens zu theilen. Die Na⸗ 
men Werner, Thuͤrmer, Fiſcher ꝛc. fprechen dafür, 

So war die Kriegsperiode im Anfange des 19. Jahrhunderts 


ſelbſt aufwerfen, der einen Vergleich des hier berührten ſächſiſchen innerhalb Deulſchland verfloffen, der begonnene Frieden wirkte maͤch⸗ 
Zuſtandes mit dem anderer Laͤnder zieht, der, im Intereſſe für die tig auf die Betriebſamktit des fächfifchen Volkes ein, der praktifche 
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Sinn der Gewerbtreibenden begann, wenn auch hoͤchſt mangelhaft 
im Anfange die Luͤcken mit dem auszufüllen, was aus Mangel an 
wiſſenſchaftlichem und kuͤnſtleriſchem Talente, die Uebermacht des 
Auslandes ihm zu benutzen gebot. 

So kommen die zwanziger Jahre in Sachſens Geſchichte heran 
und mit ihnen das Gefühl eines Mangels an Schulen für die 
Pflege der Technik und der Gewerbe, der bisher nur hoͤchſt einſeitig 
und unvollſtaͤndig eine Abhilfe in der Bauſchule und Sonntags: 
ſchule gefunden hatte. So entſtand zuvoͤrderſt, nach Anerkennung 
dieſes Mangels bei den hoͤchſten Behoͤrden des Landes, die techniſche 
Anſtalt in Dresden, deren hoͤchſtes Ziel denn, der damals ſich immer 
mehr ausbildenden, in alle Gewerbe eingreifenden Mechanik zufolge, 
ſobald ſie, wie der damalige Organiſazionsplan ausdruͤcklich ſagt, 
die Bauſchule nicht unterſtuͤtzte, die Ausbildung von Mafchinenbaus 
ingenieuren ſein ſollte und war. Und doch, trotz daß im Jahre 
1835 ausgeſprochen wird, die Bauſchule und Kunſtakademie ſei 
nur zur Ausbildung von Baugewerken und Architekten beſtimmt, 
ſagt der im Jahre 1839 revidirte Organiſazionsplan jener techni⸗ 


ſchen Anſtalt, daß in dieſer nicht nur alle Hilfswiſſenſchaften der 


Baukunſt gelehrt, ſondern auch ſpezielle Vorträge über Bauwiſſen⸗ 
ſchaft, Waſſer⸗ und Straßenbaukunde zu dem doppelten Zwecke ge: 
halten werden ſolle, um ſowol den Unterricht an der Kunſtakademie 
zu ergaͤnzen, als auch die hoͤhern Schuͤler der Anſtalt ſelbſt hierin 
auf eine ihrer kuͤnftigen Beſtimmung entſprechenden Weiſe auszubilden. 

Liegen in dieſen geſchichtlichen Thatſachen nicht zugleich Be⸗ 
weiſe der Anerkennung deſſen, was einer Abhilfe beduͤrfte; liegen in 
dieſen Entwickelungsgange jener Schule nicht Beweiſe der Anerken⸗ 
nung deſſen, was innerhalb kurzer Zeit bis zu dem Ende des vori⸗ 
gen Jahrzehnt im In- und Auslande fo mächtig beitrug, den ganzen 
innern unzertrennlichen Zuſammenhang der Zivilbaukunſt ſtreng 
wiſſenſchaftlich zu begründen; liegen nicht in dieſen geſchichtlichen 
Thatſachen nochmals die Beweiſe der Anerkennung des mächtigen 
Fortſchrittes einer von außen einwirkenden Kultur, der gewaltig durch 
Verbeſſerung und Vervollkommnung von allen und jeden Verkehrs- 
mitteln, auf die geiſtige Thaͤtigkeit der, Sachſen eigenen Bevoͤlker⸗ 
ung einwirkte. 
die Wiſſenſchaft und Kunſt zu pflegen Berufenen dieſes Landes, 
der Beweis, daß damals die Pflanzſchule für den wiſſenſchaftlich 
zu bildenden Zivilbaumeiſter von der Regierung ſelbſt begruͤndet, 
beſtaͤtigt, anerkannt, fuͤr nothwendig befunden wurde, gleich wie 
fruͤher vor Jahrhunderten es mit den Bildungsſchulen fuͤr Berg⸗ 
und Militaͤringenieure der Fall geweſen iſt, — und, wenn alle dieſe 
Folgerungen in Wahrheit begruͤndet ſind, ſollte man nicht glauben 
können, daß den Schülern die jene Schule beſucht und einer Pruͤ⸗ 
fung hätten unterworfen werden konnen, ein ähnliches Recht auf 
Anſtellung beim oͤffentlichen und Privatzivilbau zuerkannt werden 
dürfte, wie es bei jenen genannten Ingenieurſchulen der Fall iſt; 
ſollte man glauben koͤnnen, daß in Sachſen heutzutage noch nicht 
der Werth jener Schule ihren Schülern, daher auch nicht der Werth 
der dort gelehrten Wiſſenſchaften zur Anerkennung bei den geſetz⸗ 
gebenden Koͤrperſchaften hat gelangen koͤnnen, daß es noch keine 
Bedingung nach Geſetzesform für Anſtellung beim öffentlichen und 
Privatziv'lbau geworden iſt, Schuͤler jener Schule geweſen zu fein — 
Mag der Grund zu dieſer ſchauerlichen Wahrheit liegen wo er wl, 
ſo iſt dieſe Wahrheit nicht hinwegzuleugnen; mag der Grund HR 
liegen wo er will, die Folgen dieſer Wahrheit finden ſich noch 
heutzutage in den Zweigen des offentlichen und Privatzivilbaues 
innerhalb Sachſen wieder; lie finden ſich für jeden Sachſen in dem 
Mangel an geſetzlichen, der Zeit angemeſſenen, auf die in jener 
Schule gelehrten Wiſſenſchaften und Kuͤnſte baſirten, der jetzigen 
Kutturſtufe entſprechenden, überall gleichmäßig uͤbereinſtimmenden Bau⸗ 
vorſchriften für den öffentlichen und privaten Zivilbau; fie finden 
ſich wieder in der gaͤnzlichen Abweſenheit einer geſetzlichen Verord⸗ 
nung, in Folge deſſen ein Öffentlicher oder Privatbaubediente für 
den Zivilbau, auf Grund der in jener Schule gelehrten Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte entſprechend gewuͤrdigt wuͤrde, oder ein Recht 
habe, ſich behufs eines gewiſſen Grades würdigen laſſen zu können; 
ſie finden ſich wieder in der Art und Weiſe, wie ſich der Mangel 
an wiſſenſchaftlicher Bildung und Erfahrung noch heute beim Zivil⸗ 
bau unter dazu guͤnſtigen umſtänden volle Anerkennung zu verſchaffen 
im Stande iſt; findet ſich vor Allem charakteriſtiſch für dieſe Zus 
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ftände Sachſens, wieder in der Art und Weiſe, wie ſelbſt bei Her⸗ 
ſtellung der zuſammengeſetzten aller öffentlichen Verkehrsmittel, den 
Eiſenbahnen, ſowol im öffentlichen als Privatintereſſe der Werth jener 
Schule verkannt, zuruͤckgeſetzt, misachtet wurde; fie finden ſich wies 
der in dri groͤßtmoͤglichſten, Zerſtuͤckelung aller derjenigen Verwaltungs: 
behoͤrden, die auf den Zivilbau Überhaupt, nur im organiſchen Zu⸗ 
ſammenhange heilvoll zur Wohlfahrt des Landes wirken koͤnnen. 

Iſt die Moͤglichkeit vorhanden, gegen ſolche Thatſachen ernſt⸗ 
mahnend auftreten zu koͤnnen, nun, dann finden ſich in ſolchen 
Thatſachen auch die Urſachen zu obigen Fragen, — der Zivilbau 
wird im Allgemeinen gleichen Fortſchritt nehmen, wenn eine Abhilfe 
aller dieſer Gebrechen begonnen und durchgeführt wird; der Zivilbau 
wird vor Allen ſich auf der Baſis der Wiſſenſchaftlichkeit feſter 
und feſter begruͤnden, wenn jene Schule ihre Anerkennung, ihre 
Rechte im Kreiſe der uͤbrigen durch ihre Schuͤler im vollen Maaße 
erlangt, und nicht ſchwer duͤrften ſich nun die letzten Antworten 
mit Bezug auf das Straßenbaumandat vom 28. April 1781 wie 
folgt geſtalten: 

Jenes Mandat wird von der Zeitperiode an als ein unheils 
volles zu betrachten ſein, weiche nach dem bisher Geſagten in 
der neueſten ſaͤchſiſchen Verfaſſungsgeſchichte als diejenige daſteht, 
in der eine, den Anforderungen der Kultur und den Hoͤhenſtufen 
der Wiſſenſchaft und Kunſt angemeſſene Begründung von Pflege 
ſchulen des geſammten Zivilbaues, fuͤr heilvoll und nothwendig 
erkannt wurde; das Feſthalten an veraltete Geſetze, wie dieſes Manz 
dat, konnte nur bis zu dem Grade für das Land erſprießlich in 
allen ſeinen Anforderungen ſein, als die Hoͤhenſtufe der Kultur, 
gehaltvollere Geſetze uͤberhaupt nicht bedurfte; dieſe Art von Geſetzen, 
Verordnungen, Einrichtungen und Beſtimmungen werden aber in⸗ 
direkt nachtheilig ſein, wenn Wiſſenſchaft und Kunſt in ihrer freien 
Entwickelung zu einer Stufe emporgeſtiegen ſind, mit welcher ſolche 
noch fortbeſtehenden Geſetze und Verordnungen im grellſten Wider⸗ 
ſpruche ſtehen, wenn jene ihre eigne Kahlheit verrathen und nur 
dazu dienen, geſchichtliche Dokumente abzugeben von dem, was 
dem Lande fehlt; veraltete und mangelhafte Geſetze fuͤr Zivilbau 
werden um ſo mehr indirekt nachtheilig fuͤr das Land, wenn ſie ne⸗ 
ben der Pflege der dahin gehoͤrenden Wiſſenſchaft und Kunſt ge⸗ 
rechte, aus jenem Mangel entſpringende Beſchwerden und Klagen 
zu Tage fördern, die von Baubedienten ſelbſt ausgebend, durch 
die Geringſchaͤtzung ihrer geiſtigen Guͤter hervorgerufen ſind. 

Zuletzt kann der Straßenbau an und fuͤr ſich, fo wie als Theil 
des geſammten Zivilbaues von der Zeitperiode an aus der Klaſſe 
der Landes-⸗Polizei⸗Anſtalten ausgeſchieden, insgemein mit den übrigen 
Zweigen des Zivilbaues feiner eigenen ſelbſtaͤndigen, der freien Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt angemeſſenen Entwickelung mit Fug und Recht 
uͤberlaſſen, von der Beaufſichtigung Seiten der Landes-Polizei⸗ und 
Zollperſonen überhoben werden, von welcher aus die Wiſſenſchaft 
und Kunſt, aus dem Chaos des dunkeln Gefuͤhls ihres Daſeins 
emporgeſtiegen, ſich derjenigen Anerkennung werth machte, daß es 
für nothwendig gehalten wurde eine eigene Schule für ihre Pflege 
zur Wohlſahrt des Landes zu gruͤnden. 


Briekliche Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


Ueber Schutzzölle. Obwol der in einem Tageblatte geftattete 
Raum zu eng iſt, um die umfaſſende Frage über Schutzzoll und Frei⸗ 
handel einigermaaßen genügend zn erörtern, fo möge doch die Wichtig⸗ 
keit der Sache eine kurze Entgegnung auf die von Herrn A. Dufour 
für den freien Handel aufgeführten Gründe entſchuldigen. Herr Dufour 
ſagt: 1) Freiheit ſei wie überall auch im Handel und Gewerbe das 
höchſte Gut. 2) England, die in ſolchen Dingen gebildetſte Nazion, 
weiſe uns in ihrem ſeit 1825 angebahnten Uebergang zum freien Han⸗ 
del den richtigen Weg. 3) Der Schutzzoll ſei ein Monopol zum Nach⸗ 
theil der Konſumenten. 4) Dieſen Nachtheil trage vor allem der Acker⸗ 
bauer, der mit gleichem Recht Schutzzoll, mit mehr Recht Unterſtützung 
des Staates beanſpruchen könne. 

Den erſten Satz beſtimmt Herr Dufour ſelbſt ſehr richtig dahin, daß 
er Beſchränkungen zuläßt, wo dem Staate im Allgemeinen Nachtheil oder 
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Gefahr droht. Abgeſehen davon, daß ein gewiſſer Zoll am Ende noch 
keine Beeinträchtigung der natürlichen Freiheit enthält, daß auch die freie⸗ 
ſten Staaten, wie Nord⸗ Amerika, Frankreich, England, keinen Anſtand 
genommen haben, ſich mit Zollſchranken zu umgeben, ſo behauptet eben 
die Theorie des Zollſchutzes, daß hier die Entwickelung der ganzen Ma⸗ 
nufakturkraft der Nazion weſentlich nöthig ſei zu ihrer Größe, Macht 
und Blüte, daß dieſe Erziehung einer vollſtändig ausgebildeten Manu⸗ 
fakturkraft einer übermächtig erſtarkten Konkurrenz gegenüber nur unter 


der Beihilfe nazionalen Schutzes, eines angemeſſenen Zollſpſtems mög⸗ 


lich ſei. Die Wahrheit dieſer letzten Behauptung wird durch die Erfah⸗ 
rung beſtätigt und am ſchlagendſten durch das Beiſpiel Englands, deſſen 


Geſchichte es Schritt vor Schritt nachweiſt, wie die zum Schutze der 


Induſtrie nach allen Seiten hin ergriffenen Maaßregeln die Manufaktur⸗ 
kraft der engl. Nazion entwickelt und auf den Punkt gehoben haben, wo 
ſie, jeder Konkurrenz überlegen, des Schutzes entbehren und in der all⸗ 
gemeinen Geltung des Freihandelsſpſtems ihre beſte Rechnung finden kann. 

Wenn die erſtarkte engl. Induſtrie jetzt die ſchützende Hand fallen 
laſſen kann, ſo iſt das kein Grund, die erſt zu erziehende Manufaktur⸗ 
kraft Deutſchlands ſchutzlos dem ungleichen Kampfe preiszugeben; vie⸗ 
mehr möge es erſt den gleichen Weg gehen, um dann, am gleichen Ziel 
angelangt, zur rechten Zeit die Schranken wieder aufzuheben. Die Be⸗ 
bauptung, daß England nicht durch, ſondern trotz feiner Inſtituzionen 
ſeine Größe erlangt habe, iſt eine willkürliche Annahme. Und eben ſo 
wenig liegt die Beförderung des Proletariats durch Vertheuerung der 
unentbehrlichen Subſiſtenzmittel in der Konſequenz der vernünftigen Schutz⸗ 
zolltheorie. 

Die erleuchtetſten engliſchen Staatsmänner haben es ſtets erkannt 
und ausgeſprochen, daß eine Nazion dahin trachten müſſe, Rohſtoffe ein⸗ 
zuführen und Fabrikate auszuführen, nicht nach dem Gegentheile. 

Die engl. Kornzölle ſind daher nicht als nothwendige Folge der 
Schutzzolltheorie, ſondern lediglich durch den verblendeten Egoismus des 
großen Grundbeſitzes aufrecht erhalten worden. 

Es gibt kein Mittel, welches den Ackerbau ſo wirkſam zu unterſtützen 
fähig wäre, als die Entwickelung der Industrie. Die damit verknüpfte 
außerordentliche Vermehrung der Bevölkerung, die Steigerung der Reich⸗ 
thümer der Nazion. ſchafft dem Ackerbau in feiner nächſten Nähe einen 
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geſicherten Abſatz feiner geſammten Erzeugniſſe, und gibt ihm hierdurch 
Anlaß und Mittel, die zur Vermehrung des Kulturertrags nöthigen Ver⸗ 
beſſerungen anzubringen. Es iſt Thatſache, daß mit dem Emporkommen 
der Induſtrie der Werth des Bodens um das Zehnfache geſtiegen iſt, ſo 
wie daß in allen Ländern, wo Manufakturen blühen, wie England, Bel⸗ 
gien, Süddeutſchland u. ſ. w., in gleichem Grade die Landwirthſchaft 
in allen Branchen beſſer betrieben und rentabler iſt, als in den induſtrie⸗ 
loſen Ländern Rußland, Italien, Of- und Weſtpreußen ꝛe. Dazu kommt, 
daß die mit der Induſtrie ſteigende Intelligenz und Betriebſamkeit auch 
auf die ackerbautreibende Bevölkerung übergeht und ver Erſindungsgeiſt 
jener auch vielfach der Landwirthſchaft zu Gute kommt. Hiernach iſt es 
wol klar, daß jede zur Hebung der Manufakturkraft ergriffene Maaß⸗ 
regel mindeſtens in eben fo hohem Grade als Beförderung des Ader- 
baues gelten kann. 

Direkt geſchützt gegen auswärtige Konkurrenz iſt er überdem ſchon 
durch die bei den Bodenerzeugniſſen bedeutenden Transportkoſten. Ge⸗ 
genüber den auserordentlichen Vortheilen, welche big Hebung der In⸗ 
duſtrie dem Ackerbau gewährt, kommt die vorübergehende Preiserhöhung 
einiger Fabrikate kaum in Betracht. Denn daß eine derartige Preiser⸗ 
höhung ſehr vorübergehend iſt, beweiſt die Erfahrung hinlänglich; der 
durch den Schutzzoll gebotene Vortheil lockt bald eine genügende innere 
Konkurrenz hervor, und hat ſich in Folge dieſer die betreffende Fabrika⸗ 
zion ausgebildet, ſo liefert am Ende die heimiſche Induſtrie das Fabri⸗ 
kat billiger, weil Speſen des Transportes und Zwiſchenhandels wegfal⸗ 
len. Eine Einrichtung, deren Endreſultate der geſammten Nazion zu 
Gute kommen und von deren momentanen Vortheilen kein Einzelner ge⸗ 
ſetzlich ausgeſchloſſen iſt, kann wol auf keine Weiſe als Monopol be⸗ 
zeichnet werden. 

Das Schutzzollſyſtem betrachtet ſich durchaus nicht als den für alle 
Zeiten normalen Zuſtand; im Gegentheil erkennt ſie die allgemeine 
Handelsfreiheit, wie ſie unter einem allgemeinen und durch den Geiſt 
der Völker garantirten Frieden zwiſchen gleich entwickelten Nazionen 
möglich und zweckmäßig iſt, als das ideale Ziel an; ſie behauptet nur 
das Erziehungsmittel zu ſein, um die induſtrieſchwachen Nazionen zum 
Wettkampfe mit den bereits erſtarkten Nazionen zu befähigen. 


(Aus dem Leipz. Tageblatt.) J. Eſche. 
Allgemeiner Anzeiger. 
I] Gesuch. 


Nachricht für Hisenhundlungen, Eisenbahnen 
und Maschinen- und Wagenbauansialten. , 


Nachdem das Eiſenbahnſchinen⸗Walzwerk der Königin Mari: 
hütte bei Zwickau neuerer Zeit feinen Wirkungskreis erweitert hat, und Ruch 


damit raſtlos fortfährt, bringt die unterzeichnete Hütten-Adminiſtraziehn an⸗ | 


durch zur Kenntniß des Publikums, daß außer Eiſenbahnſchinen u Tyres 
auch alle ſtärkeren Sorten Walzeiſen, namentlich Hundeifen „du 5 bis 
1 engliſche Zolle im Durchmeſſer, in allen gewöhnlichen Abſtufüngen, in⸗ 
gleichen auch ſtarke Quadrat⸗Eiſenſorten, wie ſolche zeither uur aus Eng⸗ 
land bezogen werden konnten, in beſter Qualität wa ern werden. 

Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir aufs Neue auch die Gießerei unſe⸗ 
rer Hütte, welche jetzt in den Stand geſetzt iſt, die ſchwerſten und umfäng⸗ 
lichſten Maſchinentheile zu gießen, und bearbeitet zu lieferp, beſonders 
haben wir im Walzenguß und deren Kalibrage vollſtändige Sicherheit 
erlangt. 5 

Schlüßlich empfehlen wir noch unſere Dampfkeſſel⸗Schmiede und unſer 
wohlaſſortirtes Lager von Gußwaaren, als d⸗ und Kaſtenöfen, Koch⸗ 
maſchinen, Platten und Roſten, Waſſerpfannen in Fllen Größen, Gartenbänken, 
Wagenbüchſen, Kapſeln, Mörſern ꝛc. ꝛc, ſo wie Were Backkoakſe, beſtens. 

Königin Marienhütte, den 12. April 1849. 

Die Hütten⸗Adminiſtrazion, 
5 A. Schildbach, Huͤttenmeiſter. 


eisig im Chemnitz. 
5 
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